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ARBEIT IST KEIN 
ZUCKERSCHLECKEN?

Postwachstum
Wie sieht gute Arbeit ohne 
Wachstum aus? Antworten 
von Niko Paech und 
Matthias Richter-Steinke. 

Gute Arbeit
Wenn Arbeit und Leben 
das richtige Maß haben, 
geht es uns am allerbesten.  
Ein ewiger Balanceakt.

Nach eigenen Regeln
Im Kloster Lüne und  
auf dem Biohof Tangsehl  
wird gemeinsam  
gelebt und gearbeitet.



Hamburger Straße 11–19
21339 Lüneburg
Telefon: 0 41 31 - 30 00-0
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Für die einen ist Arbeit alles: Geld, 

Sicherheit, Status. Sie schuften sich für die 

Dreieinigkeit der Wohlstandsgesellschaft 

bis in den Burn-out. Die anderen haben 

keine Arbeit und fühlen sich nutzlos. 

Sicher ist: Das Höher-Schneller-Weiter 

katapultiert uns zielsicher ins soziale und 

ökologische Aus. Dabei geht Arbeit auch 

anders.

Mehr als die Hälfte unserer Zeit arbeiten 

wir unbezahlt und stufen dies doch gar 

nicht als solche ein, wenn wir uns um  

unsere Kinder kümmern, Angehörige  

pflegen, zur Freiwilligen Feuerwehr gehen 

oder dem Nachbarn die Sommerreifen 

aufziehen. Auch das ist Arbeit.

In der dritten Ausgabe von Was zählt. 

haben wir uns auf die Suche nach guter 

Arbeit in Lüneburg und Umgebung bege-

ben. Wir haben viele zufriedene Menschen 

getroffen. Einige erproben solidarische 

Lebens- und Arbeitsmodelle – nach ihren 

eigenen Regeln. Und manche von ihnen 

sind tatsächlich angekommen im Zeitwohl-

stand. Ganz nach dem Motto des Gewerk-

schaftsbundes zum Tag der Arbeit:  

„Die Zukunft der Arbeit bestimmen wir.“ 

Viel Spaß beim Lesen & frohes Schaffen 

wünschen Ihnen

PS: Wir freuen uns über Ihr Feedback 

und Ihre Ideen. Schreiben Sie uns an:  

was.zaehlt@leuphana.de

Prof. Dr. Gerd Michelsen Anja Achenbach

Liebe Lüneburgerinnen, 
liebe Lüneburger,26
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4      Auftakt 

Arbeit gut – alles gut?
Zu viel, zu wenig, zu stupide, zu stressig oder gar keine: Wenn Arbeit nicht das richtige Maß hat, 
sinkt unsere Lebensqualität rapide. Heißt der Umkehrschluss, gute Arbeit macht uns glücklich? 
Und was bedeutet eigentlich gut?

-

-

-

-

Lässt sich 

braucht Anerkennung.

-

-

-

Von Angelika Pohl
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ter sind eingepreist. Gleichzeitig kann ich meine 

-

uns Freien: Wir arbeiten selbst und ständig. Ideen 

Ei zu sein. 
Der Mensch an sich arbeitet doch gern, muss 

 Und 

-

-
-

-

schlucken. 
-

-
-

Wir sind klein. Hilft 

diese Erkenntnis, die 

Dinge zu relativieren?

-

-

-

 

-

Aber wer soll’s denn 
machen, wenn sich alle über ihren Job selbst 
verwirk lichen wollen?

-

-

Unternehmensberatung … 

-

-

-

 

 ständig.

Irgendwie sind 
immer „moderne Zeiten“, ob nun durch Einführung des Fließbands 

oder die Durch-
digitalisierung 
unserer Welt.

Widerstand leisten, 

Demonstranten 

wegtragen, tanzen, 

Schönes schaffen, 

denken – alles 

wichtig, (macht) 

alles Arbeit.

Einige haben bei ihrer Berufswahl nicht viel Spiel. Den Unterschied macht, wie sie ihren Platz ausgestalten.
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Nach Werten wirtschaften
Rund 170 Unternehmen messen ihren Erfolg per Gemeinwohlbilanz statt allein über 
Quartalsberichte. Die Bilanz misst, was ein Unternehmen für die Allgemeinheit tut.

Von Magdalena Fröhlich

Der Chef verdient höchstens dreimal so viel wie 
seine Putzfrau. Der Gewinn des Unternehmens 
bleibt in der Region. Oder er wird für gemeinnützi-
ge Zwecke gespendet. Produziert wird so umwelt-
verträglich wie möglich. Selbstverständlich. Das 
sind Beispiele aus Unternehmen, die nach dem 

Einige setzen sogar auf Kooperation mit Bran-
chenkollegen. 

„Die Gemeinwohlökonomie beruht auf densel-
ben Grundwerten, die unsere Beziehungen gelin-
gen lassen: Vertrauensbildung, Wertschätzung, 
Kooperation, Solidarität und Teilen“, sagt Christi-
an Felber, österreichischer Autor und Aktivist, der 
die neue Art des Unternehmertums im Jahr 2006 
ins Spiel brachte. Statt des reinen Geldwertes 
eines Unternehmens misst die Gemeinwohlbilanz 
mit 17 Indikatoren, was ein Unternehmen für die 
Allgemeinheit tut. Das funktioniert so wie jede 

Punkte, am Ende steht ein externes Audit, das 

allem um fünf Hauptaspekte: Menschenwürde, 
Solidarität, Gerechtigkeit, ökologische Nachhal-
tigkeit und Demokratie. Rund 170 Unternehmen 
haben bereits eine eigene Gemeinwohlbilanz 
erstellt. Darunter die Sparda-Bank München, das 
Märkische Landbrot in Berlin und der Sportartikel-
hersteller Vaude. In der Metropole Hamburg gibt 
es zehn Pioniere.

Einer von ihnen ist die Personalvermittlung 
PersonalDock. Sie zählt 421 von 1000 Punkten auf 
der Gemeinwohlbilanzskala und erreicht damit 
die zweithöchste der vier Kategorien. Der Perso-

nalvermittler punktet bei der Menschenwürde, 
weil er weder Jobs an Rüstungsunternehmen 

für Zeitarbeitsverträge auswählt. „Wir sind keine 
moderne Sklavenvermittlung“, sagt Mitarbeiter 
Martin Nieswandt. 

Punkte gibt es auch für das ökologische Han-
deln: weniger Müll, Ökostrom, Carsharing statt 

-
entieren, wer einen fairen und umweltbewussten 

von ethischem Handeln sein“, so Nieswandt. Das 
steht auch im Grundgesetz: -

Um volle Punktezahl in der Bilanz geht es 
nicht: Die Gemeinwohlökonomie versteht sich als 
Bewegung und nicht als Weg, der irgendwann zu 
Ende ist. „Irgendwas geht immer noch“, sagt Nies-

Gründen gut lachen: Zwar verzichtet er durch das 
Ablehnen bestimmter Firmen und Verträge auf 
eine hohe Provision, dafür gewinnen er, seine Kol-

gehen manchmal eben doch zusammen.
Weitere Infos: https://www.ecogood.org/

Vermittelt gute Arbeit:
Martin Nieswandt. 

 Foto: PersonalDock

Große Auswahl an
Windmühlenmesser!

Bei uns können Sie auch Ihre Messer 
zum Schleifen  abgeben!

Inh. Michael Kalb

 GEMEINWOHL VOR ORT 
Auch in der Region Lüneburg gibt es eine Gemeinwohl-
Initiative. Eine Bilanz hat hier aber noch kein 
Unternehmen erstellt:  
http://www.lebendiges-lueneburg.de/initiativen/name/
gemeinwohlokonomie-gwo-energiefeld-luneburg/ 

Anzeigen
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Raus aus der Isolation: Die gemeinnützige Gesellschaft neue 
arbeit entwickelt sinnvolle Beschäftigungsmodelle für  
Langzeitarbeitslose. Ein Besuch beim Möbelladen Sack & Pack.

Wie wäre es mit einem gemütlichen roten Sofa? 
Oder dem schicken Kleiderschrank? In einer gro-
ßen Lagerhalle am Rand der Innenstadt wird alles 
angeboten, was zum Einrichten der eigenen vier 
Wände nötig ist. Die Stücke sind zwar gebraucht, 
aber in einem tadellosen Zustand und zudem 
noch erschwinglich.

Wiederverwenden, Müll vermeiden, Ressourcen 
sparen: Ein Zeichen gegen die Wegwerfgesell-

Konzept des Möbelmarkts ein anderer Gedanke. 
Als einer von zehn Betrieben der gemeinnützigen 

-
-

nisse mit sozialen Schwierigkeiten oder einem 
Handicap verbunden sind. „Viele von ihnen sind 
seit Jahren arbeitslos“, sagt Michael Raykowski, 
Leiter der Lüneburger Betriebe. „Durch geziel-
te Förderung und Betreuung wollen wir sie auf 
ihrem Weg zurück in ein geregeltes Arbeitsleben 
unterstützen.“ Zusammen mit dem Jobcenter 
Lüneburg, der Stadt Lüneburg und dem Land 
Niedersachsen entwickelt neue arbeit konkrete 

-
rer kreuz und quer durch Lüneburg, organisieren 

-
len Spenden ab, liefern Ware aus. Jeder hat seine 

Von Susanna Bloß

Vor dem Neuen Tore 35, 
21339 Lüneburg, Internet: 
www.neue-arbeit-luene 
burg.de. Öffnungszeiten 
des Möbelmarktes:  
Mo. bis Fr. 9 bis 18 Uhr

Perspektiven aufzeigen

Anzeige

Kräftig anpacken und
wieder einsteigen.  

Foto: Sack & Pack



8      Faktenschau 

Lüneburger Arbeitswelten

Text und Illustration von Mareike Thies

Es lässt sich gut leben in Lüneburg. Und arbeiten? 
Wer macht was, wann, wo und für wie viel?  
Eine Arbeitsprobe.

Knapp  52.000  der 176.700 
Menschen, die im Landkreis 
Lüneburg leben, arbeiten als  

Arbeitnehmende und Auszubil-
dende, die kranken-, renten- und 

sind. Getrennt gezählt werden 
die rund  15.900  Beamten und 
etwa  8.700  Selbstständigen.  
 

 
… erbringen vor allem Leistungen für andere:  der 

Apotheker, in Schulen, Kindergärten oder der Universität, in der 
Eisdiele und im Reisebüro.  sind in der Industrie, im 

. 

 

-
beitslosenquote liegt damit leicht unter der bundes-
deutschen Quote von 6,5 Prozent. 

 
… liegt in Lüneburg im Median bei  2.668 Euro  pro 

 
Im Bundes schnitt ist er um etwa 290 Euro höher. 

 

25 Prozent.  

Morgens raus, abends wieder rein:  
die Lüneburger pendeln zu einer Arbeitsstätte 

Eine einfache Fahrt zum Arbeitsplatz dauert dabei 
durchschnittlich .
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Arbeit ist das halbe Leben? 
Arbeit kennt viele Gesichter: Sie ist Mittel zum Zweck, kann aber über den reinen Geldverdienst 
hinaus noch viel mehr: Sie schafft Identifikation und Teilhabe, im besten Fall Selbstentfaltung. 
Das aber funktioniert nur, wenn die Voraussetzungen dafür stimmen. Schlaglichter zur Lage der 
Arbeit in der Region.

Von Roy Fabian, Antje Dohmann, Isabella Hafner und Sandra Kirchner

-

-

-

-

-
-
-

-

-

Stefan Hartkopf, Schlosser beim Maschinenbauer Jorado, hochkonzentriert. Fotos (6): t&w
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für Opel. „In dem 
Moment, wo man die 
Stempelkarte durch-
zog, hat man sein 
Hirn ausgeschaltet 
und war woanders.“ 
Stets habe er gegen 
die Uhr gearbeitet, 
„und geistig war ich 
Null gefordert.“ Also 

und textete Liedstrophen. Schon damals sang er 
in einer Hardrockband.

Jetzt ist Hartkopfs Arbeitsalltag anders. „Das ist 
Luxus hier“, weist er mit ausschweifender Bewe-
gung durch die Halle, „keine dunkle, schmutzige, 
unbeheizte Schlosserklitsche.“ Und überhaupt: 
„Unser Chef“ – so beginnen viele seiner Sätze – 
„behandelt uns superfair. Wir können immer mit 
ihm reden und sagen: Mir wird meine Arbeit zu 
langweilig, setz’ mich woanders ein.“ Auch Ur-
laubs- und Weihnachtsgeld gibt es. Im Gegenzug 
packe man stets zusammen an, wenn noch ein 
Stammkunde am nächsten Tag was fertig braucht. 

Das deckt sich mit den Erkenntnissen von 

Joachim Möller, Direktor des Nürnberger Instituts 
für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB). „Wir 
sehen in unseren Umfragen immer wieder eine 
Reziprozität, die wechselseitige Beziehung von 
Leistung und Gegenleistung“, sagt der Ökonomie-
professor. „Das heißt, wenn ein Arbeitgeber seine 

-
druck bringt, indem er beispielsweise auch mal 

in diesen Betrieben bleiben und bereit sind, sich 
selber stärker einzubringen.“

Stefan Hartkopf jedenfalls ist inzwischen wieder 
mit Spaß bei der Sache, wie er selbst sagt. Und 
dennoch: „Ich arbeite, um zu leben. Ich lebe nicht, 
um zu arbeiten.“

Inzwischen ist es 14.45 Uhr. Hartkopf hat 
Schluss für heute und freut sich auf seinen Feier-
abend. Zeit, um mit dem Motorrad herumzudü-
sen, zum Fußballtraining oder zur Bandprobe zu 
gehen. Zeit, die Regine Schmidt nicht hat.

Vor einer Stunde, kurz vor 14 Uhr, ist Schmidt 
aus der Bäckerei wieder nach Hause gekommen, 
hat sich um den Haushalt gekümmert und für 
zehn Minuten die Augen zugemacht. Nun muss sie 
wieder los. Ihr Ziel: Eine Tierarztpraxis im Osten 
des Landkreises, wo sie für 450 Euro im Monat 

Früher hatte die energische Frau weder etwas 
mit Backwaren noch mit Tieren zu tun. Sie ist ge-
lernte Friseurin, musste diesen Beruf jedoch bald 
aufgeben, weil sie allergisch auf die vielen Chemi-
kalien reagierte. Das war vor knapp 30 Jahren. Da 
ihr Lebensgefährte sich damals gerade mit einem 

Blumenversandhandel selbstständig gemacht 
hatte, arbeitete sie kurzerhand dort mit, auch 

nach der Geburt ihrer beiden Töchter – und 
stand vor dem Nichts, als die Beziehung 

nach 18 Jahren auseinanderging.

ist mehr als der Mindestlohn nicht drin. 
Aber arbeitslos zu sein und Hilfe vom 
Staat in Anspruch zu nehmen, das 

kommt für sie nicht in Frage. Allerdings: 
„Ich arbeite quasi rund um die Uhr und trotz-

dem ist nie etwas übrig, das macht mich schon 
manchmal richtig wütend“, sagt Schmidt und 
lässt sich erstmals anmerken, dass sie innerlich 
nicht so gelassen ist, wie sie nach außen wirkt. 
„Und dann diese ständige Angst, dass zum Bei-
spiel das Auto kaputtgeht – das ist belastend 
und zermürbend.“

WIE WOLLEN WIR ARBEITEN?
Einer aktuellen Umfrage des Internationalen Ge-

damit zu einer Mehrheit. 52 Prozent der deut-
schen Arbeitnehmer, heißt es darin, verdienten 

nicht genug, um etwas zu sparen. Bei knapp 
jedem Zehnten reicht demnach das Einkom-

Regine Schmidt 
hat Angst um

ihren Arbeitsplatz
beim Bäcker, 
darum ist sie
nicht im Bild.

Die Brüder und 
Bonbonmanufak-
turgründer Sven 

(li.) und Hans 
Seelenmeyer.
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men nicht einmal für die grundlegenden Dinge 
des alltäglichen Lebens wie Miete, Lebensmittel 

erhebung des Statistischen Bundesamtes standen 
2014 rund 2 Millionen Menschen (rund 5,0 Prozent 
aller Erwerbstätigen) in mindestens einem weite
ren Arbeitsverhältnis: Diese Zahl hat sich seit 2011 
um knapp 13 Prozent erhöht.

Achillesferse der Qualität von Arbeit. Deutschland 

natürlich mit dem starken Wachstum des Nied
riglohnsektors in Deutschland.“ Das heißt zudem: 
Die Arbeitslosenstatistiken mögen zwar besser 
aussehen – über die Qualität der Arbeit sagen sie 
jedoch nichts aus. 

Die Arbeitszufriedenheit hängt nicht nur am 

Wichtige Rollen spielen ihm zufolge ebenso die 
Wertschätzung durch Vorgesetzte, die Vielsei
tigkeit der Aufgaben, Arbeitsplatzsicherheit und 
Mitgestaltung.

Das kann Hans Seelenmeyer aus 
eigener Erfahrung bestätigen. 

trieb war er den ständigen 
Druck seines Arbeitgebers 
Universal leid, selbst 
31 Tage Urlaub und ein 
Dienstwagen wogen 

nicht auf. Einzig die 
Verkaufszahlen zählten. 
Monat für Monat. Was 
im Vormonat erreicht 
wurde, war im nächs
ten schon vergessen: 
ein Hamsterrad. Den 
Druck aus der Chef
etage gab er an seine Mitarbeiter weiter; dass sie 

kanischen Konzern keine Rolle zu spielen. „Mein 
Gehalt war ein Schmerzensgeld“, sagt der Lüne
burger rückblickend über seinen Vertriebsjob, 
den er längst an den Nagel gehängt hat. Heute 

macher arbeitet er selbstbestimmt. 

Bonbonproduktion auf der 
Walze.

Anzeige
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Kurz nach 15 Uhr. Durch die Manufaktur am 

Schauküche im hinteren Eck des Ladens. Schnell 
löst Seelenmeyer mit einem Schaber die grüne 
Bonbonmasse vom Kühltisch, knetet und faltet 
sie immer wieder, damit der Bonbonteig glänzend 
und crunchy wird. Er muss sich beeilen, in einer 
halben Stunde ist die Masse zu kalt, um noch 
Bonbons daraus formen zu können. Mit geübten 

lange, bis dünne Stränge entstehen. Dazu muss 

Bonbons machen ist ein Handwerk, das kaum 

einen Kurs an der Süßwarenakademie in Solingen 
absolviert, doch dabei lernte er nur, wie man Bon-
bons in großen Mengen maschinell produziert. 
Die Geheimnisse der traditionellen Bonbonkoche-

Jahre lang haben sein Bruder Sven und er in der 
heimischen Küche experimentiert, Temperaturen 
und Kochzeiten verändert und mit verschiedenen 

-

Mittlerweile managt Hans Seelenmeyer die 
Manufaktur maßgeblich alleine. Seit jeher ist er 

lokale Einzelhändler verkaufen Bonbons aus dem 
Sortiment der Manufaktur, aber der Vertrieb soll 

straße und einen Webshop investiert.   

einem Flachbau, von dem aus das Unternehmen 
Esyoil Heizöllieferungen vermittelt und begleiten-
de Dienstleitungen anbietet, hat die Betriebswir-
tin gerade ein Kundentelefonat beendet. Ohne 

ginge ihr nicht um Geld und Karriere, sondern um 

Während die 37-Jährige das sagt, wippen in 
dem verglasten Büro ihr Sohn und ihre Tochter, 
beide im Grundschulalter, auf großen Gummibäl-
len herum und warten darauf, mit ihrer Mutter 
endlich ein paar Kleinigkeiten für das neue Kin-

Vertrag, auf eigenen Wunsch, „weil ich das für 

-
wegen nicht. Im Gegenteil. Klaus Bergmann, als 

-

das gern zusammen mit den Menschen tun, mit 

FLEXIBLE ARBEITSZEITMODELLE UND 
 MITGESTALTUNG

-
stellten eben selbst entscheiden können, wie viel 
und auch wann sie arbeiten wollen, zumindest so 

sowie die Vorstellungen der Kollegen zulassen. 

in einem halben Jahr mit etwas anderem beschäf-

aufwendig und langwierig sei, bei so vielen Cha-

spannend – zumal sich durch die „konstruktive 

entwickle, der alle voranbringe. Selbst ihre Vor-

aber ich fühle mich trotzdem als Teil davon und 
-

Maija Scharffe, Betriebswirtin 
bei Esyoil, hat genug Zeit 

für ihre Kinder.
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-

-

 DER ARBEITSMARKT WANDELT SICH
-

-

-

-
-

Auf Augenhöhe, D 2015
Die Arbeitswelt so gestal-
ten, dass Menschen ihre 
Potenziale entfalten und 
ihre Fähigkeiten einbrin-
gen können – zu ihrem 
eigenen Wohl und dem 
des Unternehmens. Der 
Film zeigt Unternehmen, 
die Entscheidendes anders 
und vieles besser machen. 
Die Filmemacher touren 
durchs Land und können 
für Vorführungen und 
Diskus sio nen gebucht 
werden.  
http://augenhoehe-film.de

Frohes Schaffen, D 2012
Stellen Sie sich vor, es 
gibt Arbeit und niemand 
nimmt sie an. Der Film 
„Frohes Schaffen – ein 
Film zur Senkung der 
Arbeitsmoral“ experimen-
tiert mit diesem Szenario 
und wirft einen satirischen 
Blick auf unsere Arbeits-
welt. http://www.frohes 
schaffen.wfilm.de

Anzeige
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daher, dass sich durch den Mindestlohn auch bei 
den bislang mit Recht Unzufriedenen wie etwa 
Geringverdienern „zumindest graduelle Verbes-
serungen“  ergeben. „Menschen, die einen fairen 
Lohn erhalten, sind zufriedener mit ihrer Arbeit.“ 
Dadurch könne letztlich auch die Produktivität 
steigen. Außerdem gelte es, noch mehr Menschen 
in Arbeit zu bringen: „Der Faktor, der die Leute 
wirklich unglücklich macht, ist lange ohne Arbeit 
zu sein.“ 

18 Uhr. Hans Seelenmeyer schließt die Laden-
tür seiner Bonbonmanufaktur hinter sich ab. Fei-
erabend hat er damit noch lange nicht. An einigen 
Tagen ist er um diese Zeit noch in der zweiten 
Werkstatt der Manufaktur mit der Bonbonproduk-

Zu Hause warten nicht nur seine Kinder, son-

Personalarbeit und vor allem der Webshop mit 
neuen Bestellungen. „Als Selbstständiger hat man 
nie Feierabend. Aber diese Arbeit geht besser mit 
dem Privatleben zusammen als die damals als 
leitender Angestellter“, sagt Seelenmeyer.  

Auch in der Tierarztpraxis hat die Uhr inzwi-
schen 18 Uhr geschlagen. Feierabend für Regine 
Schmidt. Fast zumindest, denn sie schaut noch 

-

isst mit ihren beiden Mädchen, kurz nach der 
Tagesschau fallen ihr, die seit mehr als 16 Stunden 
auf den Beinen ist, die Augen zu. Hobbys oder Zeit 
für sich? Unter der Woche Fehlanzeige.

Schmidt ist dennoch stolz darauf, sich und ihre 
beiden Töchter immer über die Runden gebracht 

nicht für sich, trotz aller Expertenprognosen. Ihre 
Rente, die werde nicht zum Leben reichen, sagt 
sie, auch nach dem 65. Lebensjahr werde sie noch 
dazu verdienen müssen. Doch sie zeigt sich weiter 
optimistisch und sagt Worte, die inzwischen zu 
ihrem Lebensmotto geworden sind: „Es muss ja 
weitergehen.“

Jetzt steht aber erst mal das Wochenende vor 
der Tür. Endlich einmal ausschlafen und etwas für 
sich tun. Dann klingelt das Telefon. Eine Kollegin 
beim Bäcker ist krank, Regine Schmidt muss 
einspringen. Immerhin erst ab acht. Das ist ja fast 
wie Ausschlafen.

�

�

�

�

�

�

�

�

�

�

Handgefertigte Bonbons 
in vielen Geschmackssorten und 

Farben gibt es bei 
Hans Seelenmeyer.

Anzeige
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„Wir sind nicht hilflos“
Arbeit ist Einkommen, sozialer Faktor und Möglichkeit zur Selbstverwirklichung. Umso schlimmer, 
wenn sie so ungerecht gestaltet ist wie momentan. Wir haben mit Gerechtigkeitsforscherin 
Leonie Bellina über die Beziehung von Arbeit und Gerechtigkeit gesprochen.

Von Christian Vock

Frau Bellina, was ist ein gerechter Lohn?
Das ist ein Lohn, der hoch genug ist, um ein 
selbstbestimmtes Leben zu führen. Also einer, der 
Gesundheit, Bildung, Entfaltung der eigenen Be-

-

sinnvolle und notwendige Arbeit ist. Hier zeigt 

bezahlt wird, zum Beispiel Fürsorge für Kinder, 
-

ches Engagement im Sozialen und für die Umwelt. 
Wenn wir unter Arbeit nur die Erwerbsarbeit 
verstehen, die durch Lohn vergolten wird, dann 
kann das auf Dauer nicht gutgehen. Die abseh-
bare weibliche Altersarmut in Deutschland stellt 
deutlich die Frage von gerechtem Lohn für gesell-

die Größe ist, der alles untergeordnet ist. 

System besteht aus Entscheidungen, Gesetzen 

wurden. Das heißt, wir können das auch wieder 

Muss man von seinem Lohn leben können?
Ja, und es ist absurd, dass manche Menschen, 
die wirklich sinnvolle Arbeit leisten, davon nicht 
leben können, während andere mehr bekommen, 
als sie je brauchen werden. Ein Beispiel: Warum 

einen wirklichen Dienst erweist, weniger Lohn 
bekommen als ein Banker, der mit Devisenge-

Warum ist denn diese Bewertung von Arbeit 
und deren Entlohnung so unterschiedlich?

hat, wird der Wert von Arbeit und deren Lohn da-

auch wir bewerten die Arbeit anderer: Wenn ich 

besten Renditen schaue, ohne darauf zu achten, 
auf wessen Kosten das geht, dann denke auch 

muss sich jeder fragen, wie sehr er sich an einem 
solchen System beteiligt. 

Würde ein bedingungsloses Grundeinkommen 

Das wird sichtbar, wenn man sich ansieht, was 
wir jetzt schon haben. Es gibt die Grundsicherung 
oder Hartz IV. Das ist eigentlich etwas Gutes, aber 
weil nicht lohnerwerbstätig zu sein als wertlos 
sein gesehen wird, produziert es noch mehr Un-
gleichheit, weil es Verachtung und Ausgrenzung 

Beim Grundeinkommen ist das anders, denn es 
gilt für alle, bedingungslos. Da gibt es eine solche 
Stigmatisierung nicht, es ist vielmehr eine Wert-
schätzung, dass alle Menschen wichtig sind. Das 
ist ein großer Unterschied. Bei uns ist Arbeit der 

Wer davon ausgeschlossen wird, der leidet. Ein 
Grundeinkommen würde es ermöglichen, sinn-
volle Arbeit zu tun, die nicht unbedingt monetä-

gestatten, in dem Anerkennung, Selbstwert und 

Dabei scheint es paradox, dass es auf der  
einen Seite so viele Arbeitslose gibt und auf  
der anderen Seite so viele Menschen, die  
an ihrer großen Arbeitslast leiden. Wie passt 
das zusammen?
Das hängt damit zusammen, wie Arbeit in 

funktioniert. Arbeit ist darin ein Kostenfaktor, 

Humankapital, aus dem man so viel wie möglich 
herausholen muss. Das führt zu Ausbeutung, zum 
Beispiel durch Arbeitsverdichtung hier bei uns 
und auch durch Outsourcing in andere Länder, 
wo Arbeit durch niedrigere Menschenrechts- und 
Umweltschutz-Standards noch billiger zu haben 
ist. Gleichzeitig führt das hier zur Reduzierung von 
Arbeitsplätzen, denn die sind teuer. 

Wie aber könnte man aus diesem System 
 aussteigen?
Hier könnte man über eine Alternative nachden-
ken, nämlich Ressourcen zu besteuern anstelle 
von Arbeit. Wer mehr Ressourcen verbraucht, 
besonders die nicht erneuerbaren, zahlt mehr 
Steuern, was Anreize für ökologische Nachhaltig-
keit setzt. Gleichzeitig würde Arbeit günstiger, was 
eine bessere Verteilung von Arbeit ermöglicht und 
damit auch soziale Nachhaltigkeit fördert.

Leonie Bellina ist gelern-
te Tischlerin, war länger 
in der Sozialarbeit tätig 
und hat dann in den USA  
nachhaltige Entwicklung 
und internationale Ge-
rechtigkeit studiert. Heute 
forscht und lehrt sie an der 
Leuphana Universität zu 
gerechter Nachhaltigkeit 
und arbeitet an der Ent-
wicklung internationaler 
Bildungsprogramme. 

Leonie Bellina  

Foto: Brinkhoff-Mögenburg/Leuphana
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Ganze Arbeit
Arbeit ist, was Geld einbringt. Warum eigentlich? 
Heißt das im Umkehrschluss: Alles andere ist nichts wert? 
Wer hütet dann die Kinder und pflegt die Eltern? 

Von Anja Humburg und Anja Achenbach

-

-

-

AUF KOSTEN DER GESELLSCHAFT
-

-

-
-

-

-

-
-

Christine Katz,
Geschlechterforscherin

an der Leuphana. 
Foto: privat
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Ihn. Frank Winkelmann
Ilmenaucenter (Bei der Keulahütte 1)
21339 Lüneburg · fon 04131 – 46 301

Öffnungszeiten: mo–fr 10–19 Uhr · sa 10–16 Uhr
www.moebel-bursian.de · info@moebel-bursian.de

Unendliche Vielfalt mit Massivholz
Ökologische Wohnraumgestaltung von Möbel Bursian

Es kann seidig glatt sein oder rau, es schimmert in warmen Farben und zeigt 
in seiner Maserung die Einzigartigkeit des Baumes, aus dem es gemacht ist: 
Massives Holz. Seit Urzeiten ist Holz das Material schlechthin für Möbel. 
Heute besinnen sich viele Menschen wieder auf die Qualität, die nur massive 
Holzmöbel zu bieten haben: sie sind langlebig und extrem vielseitig und von 
einer lebendigen Schönheit, die Werkstoffe schlicht nicht nachbilden können.

„Es gibt gestalterisch unendlich viele Möglichkeiten für Holzmöbel“, schwärmt 
Frank Winkelmann. Der gelernte Tischler ist Inhaber des Möbelgeschäftes 
Bursian in Lüneburg. Ob modernes Design in Kombination mit anderen 
Naturmaterialien oder schlicht naturbelassen -  im Ausstellungsraum des 
Möbelgeschäftes spiegelt sich die Vielseitigkeit wieder. Farbiges Glas ersetzt 
die empfi ndlichen Hochglanzfronten handelsüblicher Möbel; Granit, Mamor 
und Schiefer setzen Akzente im samtigen Holzdesign.

Gerade weil das Material so vielfältig ist, ist die Ausstellung eher ein 
Ideengeber, denn ein Verkaufsraum. „Wir ändern auch Stücke und passen 
sie ein oder entwerfen ganz neue Möbel, wenn der Kunde es wünscht“, 
erklärt Winkelmann, der selbst auch gern seinen Ideen freien Lauf lässt und 
neue Stücke kreiert. Ausmessen, liefern und Aufbau gehört hier zum Service 
selbstverständlich dazu.

Seit 25 Jahren schon hat sich Bursian mit ökologischer und nachhaltiger 
Einrichtung einen Namen gemacht. Die Möbel kommen aus 
Massivholzmanufakturen und auch kleineren Tischlereien in Deutschland, 
Österreich und Frankreich. „Wir verwenden ausschließlich einheimische und 
europäische Laubhölzer für unsere Möbel“, sagt Winkelmann. 

Wohnen mit Massivholzmöbeln ist mehr als nur schön: Es ist auch gesund. 
Die geölten Hölzer sind schadstofffrei und können weiterhin atmen. So 
nehmen sie Raumfeuchtigkeit auf und geben sie auch wieder ab, was für ein 
ausgeglichenes Raumklima sorgt.

Bei Bursian gibt es nicht nur Massivholz-, sondern auch Polstermöbel aus 
Naturmaterialien. „So etwas bekommt man heute nur noch ganz selten“, 
weiß Winkelmann. Dabei werden Kokosfaser, Latex und Schafswolle 
verarbeitet. „Man sieht es nicht, aber es kommt drauf an, was drin ist“, 
schmunzelt Winkelmann.

Wer möchte, kann seine gesamte Wohnraumgestaltung in die Hände der 
Fachleute von Bursian legen: Fußboden, Decken, Wände, Teppiche, Lampen 
und Textilien – alles ist möglich. Dann bleibt eigentlich nur noch eins: 
Gesund Leben und entspannen.

ren zwischen dem Arbeitsplatz in Hamburg und 
der Kita in Lüneburg.“ Skorning selbst reduzierte 
seinen Job auf eine 30-Stunden-Woche – um sich 
um seine Kinder zu kümmern. 

Jemand, der hingegen in einen Vollzeitjob 
eingetaktet ist, kann es sich kaum erlauben, sich 
unbezahlt und uneingeschränkt zu kümmern. „Es 
ist an der Zeit, dass sich die Menschen von der 
Fokussierung auf vollzeitige Erwerbsarbeit lösen 
und erkennen, dass die Betreuung der Kinder, die 

-
barn oder das Engagement für den Sportverein 
ebenso wichtige Formen der Arbeit sind“, schreibt 
der Wuppertaler Forscher Michael Kopatz. Katz 
und ihre Kolleginnen Adelheid Biesecker, Chris-
ta Wichterich und Uta von Winterfeld sprechen 
deshalb vom Konzept der „Ganzen Arbeit“. Wer 
die unbezahlte Arbeit ernst nehme und wert-
schätze, der müsse auch die Erwerbsarbeit anders 
stricken.

SIE SETZEN AUF BEZIEHUNGEN
Dieses Modell sagte Susann Stüve zu, als sie vor 
zwei Jahren aus der Lüneburger Stadt-WG mit 
ihren beiden Kindern, Mann und einer Hand voll 

Freunden in die Ostheide zog. Stüve will sich 

gemeinsam mit den Kindern.“ Sie macht eine Aus-
bildung zur Permakulturdesignerin. Dabei geht es 
ihr nicht allein ums Gärtnern, sondern auch dar-
um, wie Kinder zu einem selbstverständlicheren 
Teil unserer Alltagskultur werden können, anstatt 
sie ständig wegzuorganisieren. „Ich habe hier ein 

und die Großmutter nebenan“, erzählt sie. Die 
29-Jährige steuert durch Abendkurse in gewalt-
freier Kommunikation nur einen kleinen Teil zum 
Familieneinkommen bei. Stört sie diese klassische 

„Die Rückbesinnung auf soziale Beziehungen 
macht widerstandsfähiger“, sagt Katz. „Jemand, 
der sich entscheidet, mit Menschen zusammenzu-
leben, die umsorgt werden wollen, egal ob sie alt, 
jung oder krank sind, der denkt nicht mehr rein 
ökonomisch“, sagt die Lüneburger Forscherin. Ob 
Sorgearbeit, Gemeinwohlarbeit oder Eigenarbeit, 

-

und Produktivität.

Gärtnern mit Kindern:  
Susann Stüve am Kraterbeet.
Foto: hum

Anzeige
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Verkehrte Arbeitswelt
Zu viel, zu wenig, unbezahlt – Arbeit ist nicht immer gerecht verteilt. 
Wir zeigen Beispiele, Auswirkungen und Lösungsansätze.

42%
Von Elke Gersmann

42 Prozent 

 

865.895 

3,7 Mio. 

2,8 Mio.
 Arbeitslose

 

  
 

 

 

 

2,7 Überstunden

 

 

Frührente
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59 Prozent 

 

Teilzeit Gleitzeit Kurz-

 oder 
Funktionszeit

anerkannte
Arbeitslose

Arbeitslose

+2,7Std.

 42,7 %

32,5 %

15,4 %

2013

2006

1993

Quelle: Deutscher Gewerkschaftsbund

Quellen: Bundesagentur für Arbeit;  
Bundeszentrale für politische Bildung

Quellen: European Foundation for the 
Improve ment of Living and Working 
Conditions; Institut für Arbeitsmarkt-  
und Berufsforschung;  
Deutscher Gewerkschaftsbund

Quellen: Deutsche Rentenversicherung und 
Deutscher Gewerkschaftsbund

Quelle: Gallup Institut

Quelle: Statistisches Bundesamt

Quelle: Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin
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Idealismus allein reicht nicht
„Wir müssen weg vom reinen Wachstums- und Gewinndenken, hin zum nachhaltigen 
Unternehmertum.“ Das ist das Credo des jungen Lüneburger Textilunternehmens mela wear, 
das in Indien ökologisch und fair produzieren lässt und Verantwortung übernimmt.

Von Heike Janßen

Eigentlich wollte Henning Siedentopp nur ein ent-
spanntes Sabbatjahr machen. Die Auszeit endete 

der Betriebswirt lernte in Indien Textilunterneh-
men kennen, deren gesamte Produktionskette 

bis zu den Arbeitsbedingungen. „Das brachte 
mich auf eine Idee“, erzählt der 29-Jährige. „Diese  

-
-

schen Markt produzieren lassen und sie damit 

Seit Oktober ist mela wear nun auf dem Markt. 

-
ge Schulkameradin Claudia Assmuth hauptsäch-
lich auf Messen und per Hausbesuch. 

-
lich eine eigene Kollektion. Außerdem will das 

Indien organisieren.
Die Jungunternehmer wollen bewusst keinen 

anderen Ökolabels in ihren Nischen Konkur-
renz machen, sondern eine breite Zielgruppe 
erreichen. Transparenz soll die Kunden locken. 
Mit einem Trackingsystem sollen diese später 
sehen können, wo das Produkt entstand und 

teuer sein“, erklärt Siedentopp. „Viele Mode-

Entwicklung neuer Kollektionen. Das machen wir 
nicht. Unsere Produkte sind auf Jahre tragbar. 

Zudem können wir große Mengen herstellen und 
so einen guten Preis machen.“

Firma gesteckt. Finanziell lohnt sich das noch 

Gutmenschentum allein reicht auch nicht. Die Mi-
schung mit der Professionalität ist wichtig, damit 

studiert und Praxiserfahrung gesammelt, auch 

„Es geht nur ums Geld und niemand fragt, wo 
die Sachen herkommen, warum es im Einkauf 

Neues 
wagen, Gutes tun, die Welt verändern und auch 
noch davon leben können – ob das funktioniert, 
werden erst die kommenden Jahre zeigen. 

sie Proben der ersten eigenen T-Shirt-Kollektion 
begutachtet hat. Ihr Eindruck ist, dass die Nähe-
rinnen in der Fabrik nahe Mumbai zufrieden sind. 
„Die Arbeitsräume sind schön und es herrscht 
eine gute Stimmung.“ 

mela wear arbeitet mit Fabriken, die mehr als 

Bauern erhalten einen nach Fairtrade-Richtlinien 

sie entsprechend mehr, dazu eine Verkaufsprä-
mie. Die Baumwolle ist nach dem Global Organic 

-
onskette auch soziale Standards einbezieht. 

Selbst umweltfreundlich angebaute Baumwolle 

„Um das auszugleichen, wollen wir langfristig 

-
-

sern“, sagt Assmuth. mela wear will Verantwor-

-
schen und einer nachhaltigen Bank zusammen. 

-
system komplett geändert werden muss. 

Claudia Assmuth (li.) und
Henning Siedentopp,  

Gründer von mela wear. 
Foto: Brinkhoff-Mögenburg / Leuphana

Die Fabrikhalle nahe Mumbai 
und Näherinnen. 

 Fotos: Claudia Assmuth/privat
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Sitzmöbel aus edelstem Leder
Möbelmanufaktur Sedea vereint 

Qualität und Luxus.

 

Sedea Polstermöbel GmbH & Co. KG
Schulweg 2 · 21522 Hittbergen

Tel. (04139) 68822 · www.sedea.de
Öffnungsz.: Mo.-Fr. 10-18 Uhr · Sa 10-13  Uhr

MÖBELMANUFAKTUR
Spezialist für Lederverarbeitung
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Sinn statt Profit
Sozialunternehmern geht es nicht rein um Gewinnmaximierung, sondern um den  
gesellschaftlichen Mehrwert ihrer Arbeit und mehr Gerechtigkeit.

Von Nicole Pollakowsky

Vor sieben Jahren, im Mai 2008, starte-
te die Doktorandin Katja Urbatsch ein 
Internetportal mit dem Namen Arbei-
terKind.de. Ihr Ziel: Mehr Schüler aus 
nicht-akademischen Familien zum Stu-
dium ermutigen. Eine Idee, die ankam. 
ArbeiterKind.de ist heute deutschland-
weit aktiv. Über 5000 Mentoren enga-
gieren sich in rund 70 lokalen Gruppen 
– auch in Lüneburg: Die ehrenamtlichen 
Mitarbeiter der Lüneburger ArbeiterKind-
Ortsgruppe sind auf Info-Veranstaltun-
gen der Leuphana Universität ebenso 

Stadt. Gründerin Urbatsch selbst ist 

längst hauptamtlich für ArbeiterKind.de 
tätig – und damit eine typische Sozialun-
ternehmerin. Denn im  Unterschied zum 

Fokus ihres Unternehmens nicht auf der 
Gewinnmaximierung. Vielmehr geht es 
darum, ein drängendes soziales Problem 
mit innovativen unternehmerischen 
Mitteln zu lösen. 

Gutes tun und damit Geld  verdienen, 
in den USA und Großbritannien ist dieser 
Ansatz schon weiter verbreitet. Doch 
auch Deutschlands Gründer kommen 
nach und nach auf den Geschmack. 
Auch immer mehr Universitäten greifen 

das Thema auf – die Lüneburger Leu-
phana nimmt dabei eine Vorreiterrolle 
ein. Hier gibt es eine eigene Juniorpro-
fessur Social Entrepreneurship sowie 
ein sogenanntes Social Change Hub 
(SCHub), das studentischen Projekten 
und Gründungen „Anschub“ gibt, deren 

liegt. Die Studierenden werden dabei mit 
erfahrenen Social Entrepreneuren ver-
netzt und haben Gelegenheit, mit ihnen 
zu arbeiten. Der Erfahrungsaustausch 
zeigt: Unternehmerisches Handeln und 
soziales Engagement sind keine Gegen-
sätze – im Gegenteil. 

Anzeige
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„Die 20-Stunden-Woche fällt nicht vom Himmel“
Wirtschaftswachstum ist heute kein Garant mehr für sichere Arbeitsplätze. Knapper werdende 
Ressourcen stellen ein Weiter-so in Frage. Im Gespräch mit „Was zählt.“ loten der Oldenburger 
Postwachstumsökonom Niko Paech und der Lüneburger Gewerkschafter Matthias Richter-Steinke 
aus, ob eine Wirtschaft ohne Wachstum die Lösung für den Arbeitsmarkt der Zukunft wäre. 

Von Anja Humburg

Viele ächzen schon heute unter zu viel Arbeit, 
andere haben gar keine. Warum nicht einfach 
Arbeit umverteilen?
Matthias Richter-Steinke:

-
-

-

Bislang wird Wachstum noch als das Allheil-
 

MRS:

-

-

Niko Paech:

-
-

-

 
Die Ansprüche sind gestiegen, gleichzeitig 
schwinden die Ressourcen. Was bedeuten 

Arbeit? 
NP:

-

Wie soll das konkret aussehen? 
NP:

Was lässt Sie zögern für eine Postwachs-
tumsökonomie auf die Straße zu gehen,  
Herr Richter-Steinke?
MRS:

NP: 

Gutes Wachstum oder besser 
gar keins? Darüber ließ

Anja Humburg Matthias 
Richter-Steinke (re.) und 

Niko Paech im Lüneburger 
 Gewerkschaftshaus streiten.

Foto: be
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nur noch Menschen rumrennen, die so gebildet 
sind, dass sie nichts mehr können, außer gebildet 

lässt sich nur lindern, indem man sich unabhän-
giger von Geldversorgung macht. Eine Schraube 
in die Wand zu drehen oder ein Textilobjekt zu 
reparieren, das hat nicht nur etwas mit Ökologie 
zu tun, sondern auch mit Autonomie, also mehr 
Unabhängigkeit infolge einer geringeren Fallhöhe. 
Krisenfestigkeit kann nicht nur etwas sein, das 
der Staat herstellt. Menschen müssen auch selbst 
oder in Netzwerken in der Lage sein, Beiträge zur 
Deckung der Grundbedürfnisse zu erbringen. 

Reicht es für ein gutes Leben, 20 Stunden zu 
arbeiten, wenn ich nur neun Euro die Stunde 
verdiene, Herr Paech? 
NP:
ist dennoch, dass untere Einkommensschichten 
erstens eines Schutzes bedürfen, zweitens eine 
längere Übergangsphase benötigen, um diesen 
Schritt gehen zu können. 
MRS: Und was sagt der Arbeitgeber dazu? In man-
chen Bereichen ist es gar nicht möglich, unterhalb 
der fast gängigen 39-Stunden-Woche zu bleiben. 

NP: Ich bin da optimistischer. Ich habe den 
Eindruck, dass es inzwischen aus Sicht vieler 
Arbeitgeber gar nicht so uninteressant ist, sich 

-
nehmende Produktivität oder die Zunahme der 

-
-

schen sogar das Personalmanagement. 

Was sind im Gegenzug aus Ihrer Sicht die 
 Voraussetzungen für gute Arbeit?
MRS: Die Mitbestimmung im Unternehmen ist 
entscheidend für die Qualität meiner Arbeit. Wird 

gefragt, wenn es darum geht, welche Ausrichtun-

setzen wir uns stark dafür ein, dass Mitbestim-
mung nicht nur durch Reglementierung und 

gelebt wird. 
NP: Ich bin auch der Meinung, dass es in der Wirt-

Aber nicht jede Form des Produzierens verträgt 
Mitbestimmung. Mitbestimmung in der Industrie 

 ZUR PERSON 
Prof. Dr. Niko Paech 
ist seit 2008 außerplan-
mäßiger Professor am 
Lehrstuhl für Produk-
tion und Umwelt an der 
Universität Oldenburg 
und Begründer der 
Postwachstumsökonomie, 
die eine Wirtschaft ohne 
Wachstum beschreibt. 
Paech ist Träger des KAPP-
Forschungspreises für 
Ökologische Ökonomie. 
Zuletzt erschien sein Buch 
„Befreiung vom Überfluss“ 
im oekom Verlag.

HEIZUNGS- & SOLARFÖRDERUNG ERHÖHT!
Die Bundesregierung hat  
die staatlichen Zuschüsse 
für Heizen mit erneuerbaren 
Energien krä  ig angehoben. 
Eine Antragstellung für die 
Heizungsmodernisierung ist 
seit dem  beim 
Bundesamt für Wirtscha   
und Ausfuhrkontrolle (BAFA) 
möglich. Nutzen Sie diese 
Gelegenheit und inves  eren 
Sie jetzt in die 

.
Eine Anlage, die sich doppelt 
lohnt, meinen die beiden 
heizfrei-Betriebe Haustech-
nik Will & Fred Zander, denn 
diese  verzinst 
sich durch um bis zu 

 ganz 
von allein. Deshalb laden die 
beiden jeden 

 zur Heizungs- 
und Fördermi  elberatung in 
das ö-com in Lüneburg ein.
Beim  wird durch 

die Integra  on des Heizkes-
sels in einen Pu  erspeicher 
eine sehr hohe E   zienz er-
reicht. Er lässt sich sowohl 
mit Gas als auch mit Öl be-
treiben, und wer möchte, 
kann das System mit einer  
Solaranlage erweitern, die 
dann nicht nur das Trinkwas-
ser erwärmt, sondern auch 
die Beheizung des Hauses 
unterstützt. Für diese Kom-
bina  on gibt es ab sofort 
einen  
von mindestens 

.

Sie möchten ganz weg von 
Öl und Gas? Dann ist der 
vollautoma  sche 

 die erste 
Wahl. Pellets riechen gut 
und verbrennen sauber, 
schützen unser Klima und 
Ihren Geldbeutel. Aus die-
sem Grund gibt es für die 
Anscha  ung einer solchen     
Heizung ab sofort einen 

 von 
mindestens , 
in Verbindung mit einer 
Solaranlage sogar bis zu 

. Weitere Infor-
ma  onen erhalten Sie auf 

 oder unter
www.facebook.de/heizfrei

Tel. 0 41 34 / 89 35     Tel. 0 41 31 / 333 22  Am Schützenplatz 1, 21337 Lüneburg

Ausstellung: ö-com
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ist paradox. Die Industrie ist dermaßen fragmen-
tiert, was die Zerlegung jedes Produktionsvor-
gangs in spezialisierte Teilprozesse anbelangt, 
dass man als Rädchen eines größeren Betriebes 
nicht an irgendeiner Stelle demokratisch ent-
scheiden kann, etwas radikal anders zu machen. 
Die Grundbedingung für Mitbestimmung ist: Wir 
brauchen viel kürzere Wertschöpfungsketten. 
Mehr Handwerk, weniger Hightech. Dann kön-
nen Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer den 
Überblick über den Gesamtprozess haben, der es 
ihnen erlaubt mitzugestalten. 

Wie könnte denn der Lüneburger Arbeitsmarkt 

MRS: Arbeitsmarktpolitik darf nicht allein auf die 
Ansiedlungspolitik im Bereich Industrie ausgerich-
tet sein. Es sollte viel mehr darum gehen, welche 
zwischenmenschlichen Dienstleistungsbereiche 

-
teren Attraktivität zu kommen, sind auch Tarifrun-
den wie jetzt im Erziehungswesen notwendig.

Was kann Lüneburg tun, um für gute Arbeit 

NP:
Gebrauchtgüterhandel, Reparaturservices und ge-

als Leistung anbieten kann. Ich habe keine eigene 
Bohrmaschine, auch keinen Akkuschrauber. In 
Oldenburg gibt es einen Baumarkt, über den ich 

-
barn gibt, mit dem ich derlei Geräte teile. Das 
schont mich davor, ständig in Dinge investieren 
zu müssen, die ich nur ganz wenig gebrauche. Wir 

auch professionelle Reparaturservices.

NP: -
her betrieben werden. Statt noch mehr Investoren 
anzulocken oder weitere Baugebiete auszu-
weisen, könnte sie die Befähigung zur Selbst-
versorgung in Lüneburg steigern, zum Beispiel 

Parkplätze zurückbauen, teilweise kann man sie 
entsiegeln. Oder Carsharing anbieten. Das muss 
nicht immer kommerziell betrieben werden.

Dr. Matthias Richter-
Steinke ist seit 2012 
Geschäftsführer des 
Deutschen Gewerkschafts-
bundes für die Region 
Nord-Ost-Niedersachsen 
und ehrenamtlicher DGB-
Kreisverbandsvorsitzender 
in Lüneburg. Der bundes-
weite DGB-Index „Gute 
Arbeit“ misst regelmäßig 
die Zufriedenheit von 
Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmern. 
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Zeitwohlstand für ein gutes Leben
Arbeiten wir, um zu leben, oder leben wir, um zu arbeiten? Im Alltag bleibt kaum eine Minute, 
um darüber nachzudenken. Wie aber finden wir genügend Zeit für alles, was uns wichtig ist? 
Ein Plädoyer für mehr Zeitwohlstand. 

Von Anja Achenbach

Zeitwohlstand. Ein Wort wie ein Versprechen. Eine 
Utopie? Einfach mal innehalten. Nachdenken. 
Sich spüren. Nichts tun müssen. Durchatmen. 

Manchmal ist das aber gar nicht so einfach, das 
Leben rauscht auf der Überholspur. Arbeitsver-
dichtung, Alltagshektik, Stress – von Work-Life-
Balance keine Spur. Ist Zeitwohlstand also etwas, 
über das wir nur im Urlaub oder am Wochenende 
verfügen – oder etwa erst, wenn wir in Rente sind?  

Zu wenig Zeit für zu viele Dinge: May Ton-
dows ki kennt aus ihrer Beratungspraxis in 
Naten dorf bei Bienenbüttel viele, die der Stress 
regelrecht krank macht. „Die Menschen setzen 
sich permanent unter Druck. Die Achtsamkeit ist 
verloren gegangen“, sagt die 56-jährige Naturheil-
praktikerin und Lebensberaterin. „Es gibt viele, 
die kümmern sich um alles und verlieren dabei 
sich selbst aus dem Blick.“ Nicht selten endet das 
im Burn-out. Und dann braucht es viel Zeit, um 
das Gleichgewicht wieder ins Lot zu bringen.  

Doch ist das wirklich nur ein individuelles 
Problem? „Wir verfehlen unser Ziel“, konstatiert 
die Sozialökonomin Lena Kirschenmann: „Die 

ökologisch nicht tragbar, führt zu psychischer Be-
lastung sowie hohen Einkommensunterschieden 
und ungleicher Arbeitsbelastung. Der materielle 

aber wären Alternativen?
Wir müssen lernen, uns selbst wieder wichtig zu 

nehmen und unser Leben bewusst zu gestalten. 

Kirschenmann und Co. propagieren Selbstbe-
stimmung und Gestaltungsfreiheit statt soziale 
Ungleichheit und kollektiven Stress. Es gilt, den 
Zugang zu den eigenen Ressourcen, den eigenen 

und Glücksforscher Wilhelm Schmid nennt es 
„mit sich selbst befreundet sein“, im Einklang mit 
meinen Mitmenschen und mit mir selbst. 

Auch Tondowski ist davon überzeugt: „Wir 
müssen es kultivieren, uns selbst wertzuschätzen. 
Wir brauchen Zeit für uns, um glücklich und stabil 
durchs Leben zu gehen.“ Der Soziologe Hartmut 

oder mithilfe von Musik, er selbst spielt Orgel 

Ausgleich, um sich selbst zu spüren und um den 

Nehmen wir uns die Zeit. Für die Familie, für 

um uns zu engagieren. Kurz: Um das zu tun, was 
unserem Leben einen Sinn verleiht, uns selbst-

-
sor für Transformationsdesign an der Universität 
Flensburg, es formuliert. Für seine Studenten ist 
das ohnehin selbstverständlich: Selbstbestim-
mung und Zeitautonomie liegen bei ihnen hoch 
im Kurs. Arbeitgeber werden umdenken müssen: 
Die Vision vom guten Leben ist der nachwachsen-
den Generation mehr wert als hohe Gehälter.

So kann individuelles Verhalten langfristig 

ändern. Gesünder ist das allemal. 

Hartmut Rosa, Friede-
rike Habermann, Niko 
Paech, Frigga Haug, Felix 
Wittmann, Lena Kirschen-
mann: Zeitwohlstand. An-
ders arbeiten, nachhaltig 
wirtschaften, besser leben 
(oekom Verlag, 2013).  
Oder unter:  
www.zeitwohlstand.info. 

Öffnungszeiten:

Mo. bis Do.: 10.00–12.00 Uhr
 14.00–18.30 Uhr
Freitag: 10.00–18.30 Uhr
Samstag: 08.00–13.00 Uhr

DER GROSSE BIO HOFLADEN
seit über 30 Jahren

>> eigene Käserei
>> Gemüse, Eier & Fleisch direkt vom Bauckhof
>> großes Bio-Voll-Sortiment von A-Z
>>  täglich frisches Bio Brot & Gebäck
>>  große Saft, Bier & Weinauswahl

Triangel 6 · 21385 Amelinghausen  
Tel. 0 41 32 - 912 042 · www.bauckhof.de

Amelinghausen

Anzeigen
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Schöne Halbinseln
Auf dem Biohof Tangsehl und im Kloster Lüne leben und arbeiten die Menschen nach eigenen 
 Regeln – fernab von den Zwängen des Arbeitsmarktes, ohne ganz aus der Gesellschaft auszusteigen. 

Von Magdalena Fröhlich

Morgens um vier aufstehen, mehrmals täglich 
in die Kapelle zum Beten und nur ihren Habit im 
Kleiderschrank – das wäre nichts für Charlotte 
Pattenden. „Oder gar ein Schweigekloster. Das 
würde ich nicht aushalten“, sagt die 58-Jährige 
und lacht und erzählt. Zum Beispiel von ihrem 
Sohn, den sie heute Nacht aus Hamburg vom 
Flughafen abholen wird. Von ihrer Tochter, die mit 
Freund und kleiner Tochter am Gardasee wohnt, 
oder ihren beiden anderen Kindern, allesamt er-

„Mummy“ nun im Kloster lebt. 
Wie aber kommt jemand ins Kloster? Pattenden 

sagt: wahlweise mit Auto, Rad oder Bus. Sie ist je-

eigentlich immer etwas zu tun braucht. „Deshalb 
ist das Kloster genau das Richtige für mich“, sagt 
sie. Die Voraussetzungen dafür bringt sie mit: Sie 
ist evangelisch, unter 65 Jahre, hat ein eigenes 

Nach rund 30 Jahren ging ihre Ehe aus einander. 
„Ich wusste nicht, wohin ich sollte. Wir haben in 
Wales gelebt, die Kinder sind aus dem Haus, nur 
der Jüngste besucht noch ein Internat. Ich wollte 
nicht allein sein“, sagt sie. „Und ich wollte auch 
neben meinem Beruf als Übersetzerin eine Auf-

gabe. Da musste ich an meine Tante denken, die 
auch in einem Kloster lebte.“ 

Genau wie die anderen fünf Frauen im Kloster 
Lüne ist Pattenden keine Nonne, sondern eine 
von etwa 100 Konventualinnen in Niedersachsen. 
Das heißt: Sie leben zwar nach der Klosterord-
nung; ein Gelübde müssen die Frauen aber nicht 
ablegen. Sie zahlen keine Miete, bekommen eine 
Aufwandsentschädigung, aber keinen Lohn. Wer 

Pattenden besucht, betritt eine ganz normale 
Wohnung: zwei Zimmer, Küche, Bad. Eine karge 
Zelle sieht anders aus. Die Frauen versammeln 
sich weder täglich zum Gebet, noch werden 
sie mit „Schwester“ angesprochen. Sie müs-
sen weder ihr Vermögen abgeben, noch ist es 
verboten, sich mit Freunden auf ein Glas Wein zu 

Chormantel und Spitzenhäubchen, bei festlichen 
Angelegenheiten den Ornat. Wer Pattenden in 

einem Kloster wohnt.

LEBENSSTIL STATT ARBEITSSTELLE
Trotzdem unterscheidet sich das Leben in dem 
über 800 Jahre alten Benediktinerinnen-Kloster 
von einem gewöhnlichen Leben. „Wir sind 
kein Mehrgenerationenwohnheim neben einer 
Kirche“, sagt Pattenden. Wer in die klösterliche 

kein bloßer Mietvertrag mit Glockenläuten statt 
Küchendienst. Auch wenn es keine Stundenvorga-

Tag pro Woche. „Das ist kein Problem, wenn man 
das Kloster als sein Leben annimmt, nicht als eine 
Arbeitsstelle“, erklärt Pattenden. Die Aufgaben 
sind unterschiedlich: Pattenden organisiert Kon-
zerte und übernimmt wie alle anderen Konven-
tualinnen auch Führungen durch das Kloster und 
das zugehörige Museum. Einmal in der Woche 
ist Arbeitsbesprechung. Den Vorsitz hat Äbtissin 
Reinhild Freifrau von der Goltz. Sie ist Managerin 
und Repräsentantin zusammen. Was sie sagt, ist 
Gesetz. „Auch wenn die Äbtissin das letzte Wort 
hat, berücksichtigt sie die Meinung aller ande-
ren“, sagt Pattenden, die mit der Hierarchie kein 
Problem hat. 

Ein Jahr ist es nun her, dass sie sich für das 
Kloster entschieden hat und sie ist sich sicher: 
„Hier will ich bleiben. Das Kloster hat mir Wur-
zeln gegeben, ohne mich einzuengen. Wo sonst 
lebe ich mit Menschen unter einem Dach, die die 
gleichen Werte vertreten, und kann mein Leben 
trotzdem frei gestalten?“ Auch wenn es kaum 

regelmäßig. Zum Beispiel in gemütlicher Runde 
bei Torte, Prosecco oder Mineralwasser nach 
dem Vespersingen. Die Äbtissin hat eingeladen. 
Obwohl es ihre Privatwohnung ist, darf jeder kom-
men, egal ob Männer oder Frauen. Die Wohnung 
ist voll, es wird gelacht. „Schön, oder?“, sagt 
Pattenden.

Konzertmanagerin,
Klosterguide und Bewohnerin: 

Konventualin 
Charlotte Pattenden im 

Kloster Lüne. 
Foto: jco
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SECHS LEUTE, EIN HAUS, EIN JOB, EIN GEHALT

WO ES KEINE PREISSCHILDER MEHR GIBT 

abgeholt haben, es aber noch reichlich Salat gibt, 

Kollegium und 
Lebensgemeinschaft in einem: 
Olivier Hoffmann (3. li.) 
und die anderen Tangsehler.  

Foto: Hof Tangsehl
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Geschenkte Zeit 
Charity und Community Work, Teilen und Helfen sind fest 
im amerikanischen Selbstverständnis verankert. Zivilgesell-
schaftliches Engagement hat einen hohen Stellenwert.

Von May-Britt Frank-Grosse

Englisch für Anfänger. Das Thema in dieser 
Woche: Einkaufen. Andrea liest einen Satz vor, alle 
sprechen nach. Das ist einfach. Schwerer wird es, 
wenn die Schüler selbst einen Satz formulieren 

Spanisch oder Französisch aus. Die Klasse ist 
international besetzt: El Salvador, Kolumbien, 
Ecuador, Haiti und Polen. Manche sind seit ein 
paar Monaten im Land, andere schon viele Jahre. 

-
suche, wollen sich in der fremden Kultur zurecht-

können. 
Andrea macht die Arbeit mit den Einwanderern 

Spaß. Die pensionierte Lehrerin ist eine von 2600 

ehrenamtlichen Mitarbeitern der Organisation 
-

sundheits-, Bildungs-, und Sozialprogrammen im 
-

ment der freiwilligen Mitarbeiter könnten wir die 
Breite und Tiefe unserer Dienstleistungen niemals 
liefern“, sagt Jennifer Flatow, Vorsitzende der 
Organisation. 

Martin in der nah gelegenen Stadtverwaltung zum 
Mittagessen. Seit er pensioniert wurde, arbeitet 
er etwa 30 Stunden pro Woche als Sonderberater 
des Bürgermeisters. Ehrenamtlich, versteht sich. 
Seine Hauptaufgabe besteht darin, mögliche 
Kandidaten für die zahlreichen Stadtgremien und 

zurückzugeben.“ 
Das Engagement von Andrea und Martin ist 

in den USA keine Ausnahme. Laut einer Studie 
-

ten sich im Jahr 2013 etwa 44 Prozent der über 
-

pen und Organisationen. In Deutschland waren 
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jährlich in einem weltweiten Ranking den World 
Giving Index, in dem Spendenvolumen, ehren-
amtliche Tätigkeit und die allgemeine Hilfsbereit-

Vereinigten Staaten ein fest verankertes Gut und 

aber auch notwendiges Gegenprogramm zum 
schwach ausgeprägten Sozialstaat. Im Sinne eines 
Corporate Citizenship engagieren sich daher auch 
Firmen und Konzerne in den Kommunen und 

-
gement ist klassenübergreifend: Vom Amerikaner 

Reichsten des Landes spüren die Menschen eine 

persönlicher Dankbarkeit, aber ebenso aufgrund 

Doch auch in Deutschland und im Landkreis Lü-

zählt., Ausgabe 1); vorbildlich sind beispielsweise 
die zahlreichen Aktivitäten der amikeco Willkom-
mensinitiative e. V., die Flüchtlinge in der Stadt 
willkommen heißt und vielfältig unterstützt. 

Für Andrea und Martin ist es selbstverständ-

in den Gesichtern meiner Schüler, wenn sie Fort-
schritte gemacht haben.“

Seit Wochen läu   die Brennsto  zelle 
und produziert Strom und Wärme für 
ein Einfamilienhaus in Lüneburg in der 
Wilhelm-Reinecke-Straße 43.
Mit einem Gesamtwirkungsgrad von 104 % 
läu   sie 24 Stunden durch und deckt den 
Grundbedarf an Energie des Hauses ab. 
Den Rest erledigt die vorhandene Heizung.
Auch Sie können von der Zukun  stechnik 
pro   eren.
Vereinbaren Sie einen Termin mit 
Herrn Will, er zeigt Ihnen die Vorzüge
der Brennsto   echnik in der Praxis.

(bis zu 1300 Euro im Jahr*)

Anlagenkosten ca. 13.000 € – 3500 € Förderung

bis zu 2400 Kw/h Strom + 5600 Kw/h Wärme

*abhängig von Verbrauchswerten und Energiepreisen

Andrea Levine (4. von li.) 
im Kreise ihrer Schüler.  

Fotos: May-Britt Frank-Grosse
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Gute Arbeit jenseits des Hamsterrads
Arbeit ist ein historisch gewachsener Begriff. Um das, was wir brauchen, geht es dabei kaum mehr.

Von Annette Jensen

Wer heute Arbeit denkt, denkt Erwerbsarbeit. 
Nichtvermögende sind darauf angewiesen, Geld 
zu verdienen – denn ohne Geld gibt es kaum Mög-
lichkeiten, an die zum Leben notwendigen Dinge 
heranzukommen. Doch das Konzept trägt nicht 

Großteil der jungen Leute keinen Job, und auch in 
Deutschland ist es eine Illusion, dass es genügend 
Stellen gibt. 

Die Bundesagentur für Arbeit mit ihren 100.000 
-

ge haben, fordert von ihren „Kunden“ mehrere 
Bewerbungen pro Monat – obwohl in vielen Fällen 
klar ist, dass das niemals zum Erfolg führen wird. 
Die Zahl der Arbeitssuchenden übersteigt die 
Menge der angebotenen Arbeitsplätze seit Jahren 

Bundesagentur in einem Blog auf dieses struk-
turelle Problem hinwies und eine Diskussion darü-

als Nestbeschmutzung in einer Institution, deren 

beseitigen. 

HINSCHMEISSEN GILT NICHT
Obwohl es seit Jahrzehnten nicht mehr klappt, 

-

darauf aufgebaut. Hier liegt auch der Kern, warum 
-

hatte das ja tatsächlich funktioniert: Produktivität 

reichte aus, um die Zahl der wegrationalisierten 
Jobs durch neue, modernere zu ersetzen. 

Doch längst genügt der Schwung nicht mehr, 

stattdessen passiert, ist eine immer krassere Spal-

sammelt sich das Geld, das nur noch zu einem 

der Menschen etwas verdienen können. Das meis-

zum Kauf von Geldanlagen eingesetzt werden. 

Derweil tobt unter denjenigen, die nichts zu ver-
-

kurrenzkampf. Die Zahl schlecht bezahlter Jobs ist 
-

sche Ausbildung kein sicheres Auskommen mehr. 

von Arbeitslosigkeit sein müssen, schiebt den 

zu dumm, zu wenig kreativ, schlecht ausgebildet, 

dem vollen Einsatz für einen Betrieb im Wege 
stehen. Beschämt und gelähmt machen sich viele 

nehmen demütig die Lebensmittel entgegen, die 
sie bei den Tafeln geschenkt bekommen.

VOM SINN DER ARBEIT
Aus dem Blick gerät, was der eigentliche Sinn 

heutigen Ökonomie ist das kein Kriterium – sonst 
stünde die Herstellung von Grundnahrungsmit-
teln für Hungernde an oberster Stelle. Stattdessen 
erzeugt das Wachstumskarussell den Zwang, 
immer schneller immer mehr auf den Markt zu 

ständig neue, künstliche Bedürfnisse wecken und 

Nachfragedruck entsteht. Selbst Konsumkritiker 
kommen heute nicht mehr ohne Laptop und 

Sie wollen nicht länger auf Kosten asiatischer 
Näherinnen leben, die täglich 14 Stunden, sieben 
Tage die Woche billige T-Shirts produzieren, die 
nach drei Wäschen kaputtgehen. Stattdessen 
möchten sie die Dinge des Alltags selbst in die 
Hand nehmen, sie überblicken und verantworten 

haben. Deshalb wachsen überall Gruppen und 
Projekte, die nach eigenen Kriterien wirtschaf-

-

-
nehmen mela wear zeigen: Hier überall wird eifrig 
gearbeitet. Im Zentrum steht aber nicht, viel Geld 
zu verdienen, sondern den wirklichen Bedarf der 
Beteiligten oder anderer ortsnah Wohnender zu 

in Nischen statt. Doch nichts ist überzeugender 
als die alltägliche Erfahrung, dass etwas funk tio-

ansteckend wirken. 

Annette Jensen ist Jour-
nalistin und Politikwissen-
schaftlerin. 1992 gründete 
sie das taz-Ressort „Wirt-
schaft und Umwelt“ mit. 
Zuletzt veröffentlichte sie 
zusammen mit Ute Scheub 
„Glücksökonomie. Wer 
teilt hat mehr vom Leben“. 
Sie lebt in Berlin.

Annette Jensen Foto: privat






